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Die Phonethiker des XVI.— XVIII. Jahrhunderts. 

„II est d'un hon esprit de desirer la reforme de Vortho- 
graphe frangaise achtelte, de vouloir la rendre conforme autant 
que possible ä la prononciation\ il est d'un hon grammairien 
et meme d'un hon citoyen de s'occuper de cette reforme , u 
äusserte sich 1829 Andrieux, Mitglied der französischen 
Akademie, in einem Briefe an Marie, als letzterer im 
genannten Jahre seine Reforme orthographique hatte -er- 
scheinen lassen. 

• Das, was Andrieux gefühlt hatte, nämlich den grossen 
Abstand zwischen der gesprochenen und der Schriftsprache, 
empfanden und empfinden noch heute die französischen Gram- 
matiker. Aber nicht erst in diesem Jahrhundert machte sich 
das Bedürfnis nach einer Orthographiereform geltend, schon 
vom Anfange des XVI. Jahrhunderts treten uns deutliche 
Spuren dafür, entgegen. 

Wie das Altdeutsche und Altenglische besass auch das 
Französische in den ersten Jahrhunderten seines Bestehens 
eine Schreibweise, welche, soweit das lateinische Alphabet es 
gestattete, die Laute ziemlich getreu wiedergab. Durch die 
steten lautlichen Veränderungen blieb jedoch die Schriftsprache 
hinter der gesprochenen zurück, und die Zeichen für die 
früheren Laute nahmen in der Folge noch andere Funktionen 
an. Ausserdem aber trug die wechselnde Aussprache 
und Orthographie der verschiedenen Dialekte dazu bei, diesen 
Unterschied zwischen Schrift und Sprache zu mehren. Wohl 
wurde durch das Uebergewicht des franzischen Dialekts vom 
XII. Jahrhundert ab schon eine gewisse traditionelle Schrift- 

1 
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Sprache im Französischen hergestellt, doch nahm die Ortho- 
graphie immer noch keinen festen Standpunkt ein. Erst 
nachdem der Lautwandel um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
der Hauptsache nach sein Ende erreicht hatte, hätte auch 
die schriftliche Darstellung der Sprache eine festere Gestalt 
annehmen können. Allein neue Einflüsse von Seiten der 
Gelehrten machten sich geltend. Durch ein verkehrtes ety- 
mologisches Prinzip kam eine grosse Anzahl ganz unberech- 
tigter . Buchstaben in die Schrift hinein, und gaben ihr ein 
fremdartiges Gewand. So finden wir bei Froissart und 
Deschamps z. B.: escript, corps, faictes, dictes, scavoir, moult, 
temps, pauvre, decepvoir für die historisch richtigen Formen: 
escrit, cors, faites, dites, savoir, mout, tens, povre, decevoir. 1 ) 
Kein Wunder war es, wenn gegen das immer mehr um sich 
greifende Streben, die Schrift mit unnützen Buchstaben zu 
überladen, eine Richtung sich anbahnte, dieselbe im Anschluss 
an die Aussprache zu vereinfachen. Aber noch bestand die 
etymologisierende Richtung fort und fand ihre eifrigen Ver- 
teidiger z. B. in Robert und Henri Estienne. Es musste 
daher notwendiger Weise sich ein Kampf zwischen diesen 
beiden Richtungen entspinnen. Gewann auch die phonetische 
Richtung nie recht die Oberhand, so konnte es doch die 
etymologische nicht verhindern, dass gewisse vorteilhafte 
Besserungen, die auf phonetischem Prinzip beruhten, mit der 
Zeit in der Schriftsprache Eingang fanden. 

Unter den Phonetikern des XVI.— XIX. 'Jahrhunderts 
kann man eine gemässigte und radikale Partei unterscheiden. 
Auskunft über dieselben geben für das XVI. Jahrhundert 
Livet's: Grammair e frangaise et les grammairiens du 
XVI* stiele, Paris 1859, dann Didot's: Observations mr 
l'orthographe ou ortografie frangaise suivies d'une histoire de 
la reforme orthographique depuis le XV* si&cle jusqu'ä nos 
jours, Paris 1868, und in minderem Grade Thurot's Pro- 
nonciation frangaise depuis le commencement du XV& siMe 



*) Vergl.: Otto Knanör, Beiträge zur Kenntnis der französischen 
Sprache des XIV. Jahrhunderts, Eberts Jahrbuch VIII, 19 ff. 
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d'aprös les temoignages des grämmairiens, Paris 1881; fftrs 
XVn. und XVIH. Jahrhundert speziell Didot. 1 ) 

Nachdem bereits Geofroy Tory 1529 die Cedille, 
ursprünglich ein umgekehrtes c, aus dem Spanischen entlehnt, 
den Akut fiir auslautendes geschlossenes e eingeführt, Jacques 
Dubois i and u konsequent für die Konsonanten £ und v 2 ) 
angewendet, Etienne Dolet 1540 den Zirkumflex für aus- 
gefallene Vokale vorgeschlagen hatte, tritt uns in der Person 
des Louis Meigret der erste namhafte Phonetiker entgegen. 

Meigret zeigt in Sfeinem: Tratte touchant le commun 
vsage de l'escriture frangoise, faict par Loys Meigret, Lyonnois, 
auquel est d^battu des faultes et abus en la vraye et ancienne 
puissanee des lettres, Iiere 6dition 1542, ü^me 1548 3 ), dass 
die Schrift durchaus nicht mehr mit der Aussprache überein- 
stimme. Nicht der Gebrauch, nicht das etymologische Prinzip 
komme bei der Orthographie in Betracht, sondern einzig und 
allein die Aussprache. Mit dem Satze: „Les lettres ne sont 
qu'images de voix, l'escriture devra estre d'autant de letres, 
que la prononciation requiert de voix u stellt er den ersten 
phonetischen Grundsatz auf, nämlich „für jeden Laut ein 
Zeichen". 

Er erkennt bereits richtig, dass zwischen den Vokalen 
a, e, i, o, v (u) noch andere, durch die Schrift nicht genau 
fixierte Vokale, vorhanden seien. So unterscheidet er ein 
e ouvert = p und ein e dos = e, beide können lang oder 
kurz sein, im ersteren Falle masculin, im zweiten feminin 



*) Die Arbeiten von Berchere, La reforme de Vorthographe frangaiae, 
Paris 1877, und von W. Vietor, Zur geSihte der Franzim&n ortografi- 
reform, in der Zeitgrift des algemeinen fereins für fereinfahte DeutSe reht- 
greürung HL n. IV. Jahrgang, beruhen auf Didot' s „Obeervations" . 

2 ) Der Abkürzung halber gebrauche ich die Böhmer 'sehe Laut- 
bezeichnung. Vergl. Böhmer's Born. Stud. I, 295: De aonis grammaticü 
accuratiu8 distingnendis et notandis. Sollen die B.'schen Lautbezeichnungen 
vergleichsweise herangezogen werden, so befinden sie sich gewöhnlich in 
Klammern. 

8) VergL Livet 51 f. 

1* 
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genannt; ferner ein o ouvert — o und ein o dos = ou, o. 
Er äusserte sich darüber in folgender Weise : „Je treuue Vo en 
la langue frangoise estre quelqwfois prononce ouuert, comme 
en cor, corps, corne, mort, et autrefois dos. comme en tonner, 
foller, non, nom und fuze de ,ou' poür Vo äous, n'ayant oze 
fpre qdque nouuplle inupncion pour la diuprse prononciation 
ge noiis auons de Vo, etant qelque fops prononce clous, come 
pn amour, pour, jour, $ pn asses d'aotres infiniz: eqels 
toutefois nous n'uzons pas toiisiours de Vou, come en com- 
posicion, propos. Qelqe fops, aosi il,se prononce ouuert, come 
?n fort, port, fol" (Thurot 241). 

Die Bezeichnung ouvert bürgerte sich seitdem allmählich 
ein, während dos später durch ferme ersetzt wurde. 

Die Inkonsequenz, dass zwei verschiedene Buchstaben 
u und v bald vokalischen, bald konsonantischen Wert haben, 
fühlt er zwar heraus, aber dennoch gelangt er nicht zu einer 
durchgreifenden Aenderung. Den schwankenden Gebrauch 
des i resp. y ändert er dahin ab, dass er für den Vokal i 
zwischen zwei Vokalen y, z. B. loyal, für den Konsonanten 
j (z) in allen Fällen i anwendet, z. B. proiet, tousiours. 
Das y bildet mit dem vorhergehenden Vokal einen Diph- 
thongen, was aus den Worten hervorgeht: En moins, royal, lo- 
yal nous oyons euidpmpnt pn la prolation la diphthongue 
commpncer par o et finir par i. 

Die Länge der Vokale giebt er durch einen Akut an. 

Die Zahl der Diphthongen beläuft sich bei Meigret auf 
16, und er versteht darunter „ung amas de plusieurs voyelles 
retenant leur son en une seule syllabe. u 

Nur wenn die beiden Buchstaben zwei verschiedene 
Laute bezeichnen, nimmt er einen Diphthongen an ; z. B. aymer 
(später pymer), ayder, hair, royal, aber nicht in mais, raizon, 
wo ai nach ihm gleich e (p) ist. 

Bei den Konsonanten stellt er die Kegel auf, dass alle 
nicht gesprochenen Laute zu tilgen seien, auch t und 
d im Wortauslaut vor Flexions s, und n in der 3ten Person 
Pluralis des Praesens und Praeteritum. 

Für ph setzt er f, für c und ti vor Vokalen als s-Laut 
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— g , für et vor Vokal = x; k, qu, gu unterdrückt er, den 
/-Laut bezeichnet er mit i Q), stimmhaftes s mit z, erweich- 
tes l 1 ) und n mit / und n, x als Pluralendung mit $. 

Den Apostroph führt er für alle verstummten Vokale und 
Konsonanten ein, so schreibt er z. B.: fairn' un' femrn', den 
Apostroph setzt er jedoch nicht, wenn il oder eile der Verbal- 
fonn folgt. 

Alle diese Neuerungen wendete Meigret praktisch in 
einer Uebersetzung an. 2 ) Jedoch schon mit weniger Kon- 
sequenz in seinem Trette de la grammpre frangopze, fpt par 
Louis Meigrpt, Lionops. A. Paris, dies Chrestien Weehel, MDL. 
Selbstverständlich zog dieses Rütteln an der althergebrachten 
Orthographie ihm heftige Gegner zu, aber nur wenige 
Anhänger, Meigretisten genannt, unter ihnen Ronsard, 
du Bellay. 

Am meisten wurde er angefeindet von Des Autels und 
auch von Pelletier, der im übrigen jedoch die orthographi- 
schen Neuerungen begünstigte, wegen seiner in ihren Augen 
willkürlichen und nicht gerechtfertigten Festsetzung der 
Aussprache. 

In ihren Streitschriften 3 ) waren es hauptsächlich 3 Punkte, 
welche Des Autels und Pelletier dem Meigret vorzu- 
werfen hatten: 

1. Die falsche Aussprache von au, eu, ou, z. B. in awtant, 
cwssi; hetzte, quewe; noutves, amour, clotes (Livet 138 
u. 139, Thurot 241), welche Meigret als ao, oifenes v 4 ) 
und geschlossenes o annahm. 

2. Die zu häufige Anwendung des Apostrophs. 



*) Ueber Meigret' s Aussprache des mouillierten J u vergl. Thurot 346. 

2 ) Le Monteur, ou Vlncredvle de Lvcian, traduit de grpe en frangopspar 
Levis Meigrpt, Lionnops, avpq vne ecritture qfadrant ä la prolagion Francopze: 
p Ips rpzons. A Paris, ches Chrestian Weehel. M.D.XLVIIL 

8 )_ Vergl. Didot 185. 

4 ) Meigret unterscheidet auch 2 v in der Aussprache, v chs, z. B. 
in tu, vu etc.; v ouvert, z. B.: in veu (vceu). Was Meigret unter v ouvert 
versteht, ist wahrscheinlich weiter nichts als geschlossenes ce. „Dans 
veu (vom) Vu sonne plus ouvert que dans vu" (Thurot 446.) Quewe und 
hewrte schreibt er ewe und hurte (Thurot 447). 
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3. Die Nichtbeachtung des dritten e, des dumpfen, oder 

e feminin. 

Der Streit wurde von Seiten Meigret's mit grosser 
Heftigkeit und Verbissenheit geführt, und er gab in keinem 
der Punkte seinen Gegnern nach. Um so überraschender ist 
es daher, ihn später seinem System selbst untreu zu sehen. 

In seinem Tratte d' Albert Durer 1557 gebrauchte er 
wieder die gewöhnliche Orthographie, allerdings von seinem 
Buchdrucker gezwungen, der sich weigerte, ferner für ihn in 
der neuen Schreibung zu drucken. 

Da seine Aussprache, obwohl er in Paris lebte, unstreitig 
eine starke Färbung des Lyon er Dialekts an sich trug, so 
konnte sich schon deswegen die von ihm vorgeschlagene 
Schreibweise keinen Eingang verschaffen. Dieselbe giebt 
auch nicht die geringste Andeutung von der Existenz der 
Nasalvokale; denn es kommen an neben am, $n neben pvn, 
on neben om, in neben im 7 noch durchgängig vor. 

Das System Meigret 's hat die Schwäche, dass es einer- 
seits nicht auf der allgemein anerkannten Aussprache der 
damaligen Zeit basiert, andererseits, dass es nicht konsequent 
genug durchgeführt ist. 

Den Satz „für jeden Laut ein Zeichen" stellt er 
zwar selbst auf, ist aber weit davon entfernt, ihn überall 
streng durchzuführen. Unnötig führt er g neben s für stimm- 
loses 5, z neben s für das stimmhafte s, x für es und gz, 
q neben e für fc, u und v ohne Unterschied für den Vokal 
„v u und den Konsonanten „y", i für i und /, o und ou für 
o und o auch für p ein. Ungeachtet aller dieser Mängel 
kann ihm doch das Verdienst nicht abgesprochen werden, 
zuerst einen bedeutenden Schritt zur Vereinfachung der Schrift 
gethan und somit den Weg für weitere Ausbildung seines 
Planes angedeutet zu haben. 

Kaum war Meigret vom Schauplatz seiner Thätigkeit 
zurückgetreten, als der bereits erwähnte Jacques Pelletier in 
seinem „Dialogve de l'orthographe e prononeiacion frangopse", 
departi an deus liures, A Lyon MDLV, für dieselbe Sache 
in die Schranken trat, doch weniger schroff als Meigret. 

Der Hauptsache nach folgt er Meigret. Ebenso wie 
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letzterer unterdrückt er alle nicht gesprochenen und nur 
etymologisch in die Schrift gekommenen Buchstaben, sowie 
Doppelkonsonanz, desgleichen auch die nicht gesprochenen 
Endkonsonanten vor dem s im Plural, mit Ausnahme von n 
und r. Er ersetzt pf durch f, x im Auslaut durch s, bezeichnet 
offenes und gesclüossenes e wie Meigret. Er unterscheidet 
sich aber von ihm sowohl durch seine Aussprache, wie durch 
Einführung neuer Zeichen. 

Für das dritte e, das e feminin nimmt er ein durch- 
strichenes „e u .. Die Länge der Vokale, welche Meigret 
durch den Akut bezeichnete, giebt er durch den Gravis, die 
Kürze derselben durch den Akut zu erkennen, z. B. füt, vü, 
ü; lüt, #t. Erweichtes l und n bezeichnet er nach provenza- 
lischer Weise mit Ih und nh, t zwischen Vokalen oder ti vor 
Vokalen mit g; ss durch einfaches c, th durch t, den &-Laut 
durch c oder qu, den #-Laut durch g oder gu, je nachdem a, 
o, u oder e, i folgt. Einen Unterschied zwischen u und v 
macht er ebenso wenig wie Meigret. Wohl aber hat das j 
bereits mehr seine konsonantische, das i seine vokalische 
Funktion angenommen. Mit der Anwendung des Apostrophs 
geht er spärlicher um als Meigret, er schränkt ihn auf den 
heutigen Gebrauch ein. Für en und em setzt er durchweg an 
und am, sofern es dem heutigen nasalen p entspricht. Eine 
treffende Andeutung auf die Existenz von 'Nasalvokalen findet 
sich jedoch auch in seiner Schreibweise nicht. 

Leider fehlt auch ihm die nötige Konsequenz und so 
kommt es, dass wir, wie bei Meigret, auch bei ihm für einen 
Laut zwei Zeichen finden. (Vergl. Tabelle I u. II.) Trotz- 
dem seine Schreibweise x ) auf einer mehr anerkannten Aus- 
sprache beruhte und nicht in allen Punkten von der alten 
Orthographie sich lossagte, konnte auch sie keinen allgemeinen 
Anklang finden. 

Auch der berühmte Philosoph und Mathematiker Pierre 
de la Ramee versuchte sich an der Aufstellung eines pho- 
netischen Schreibsystems; er hat den Kuhm, seine beiden 
Vorgänger hierin übertroffen zu haben. Wie Meigret und 

J ) Vergl. Livet 174 u. 175 eine Probe seiner Schreibweise. 
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Pelletier verwirft auch er in seiner Orammaire 1 ) alle über- 
flüssigen Buchstaben, also Doppelkonsonanz, ausser bei r und 
m, s als Dehnungszeichen, und die Endkonsonanten vor 
Flexions-s. Aber er begnügt sich nicht wie jene, durch 
blosse Accente die Schrift zu vereinfachen, er nimmt viel- 
mehr ohne Zaudern Aenderungen an den Buchstaben selbst 
vor, um jeden einfachen Laut auch durch ein einfaches 
Zeichen darstellen zu können. Ausserdem aber übernimmt 
er die Accente, den Apostroph und die Cedille von seinen 
Vorgängern. Den Apostroph wendet er jedoch nur für die 
Vokale a, e, i vor anderen Vokalen, dann für s, t, r vor 
Konsonanz und für stummes e vor Konsonanz an z. B. 
m' arnip für ma arnip, f ayrne für j? aym$, s' il veiit für si 
il veüt; le 9 philosophf 9 fon 9 ton 9 par raison für les phüosoplies 
fönt tout par raison; grand 9 joye für grande joyp, grand 9 peur 
für grandp peur. Für doppelte Elision bietet ein Beispiel: 
f iray für jf i iray. Als Hiatus tilgend schiebt er bisweilen 
ein s oder t ein, z. B. at il faict für a il faict; jp ris et 
pleurp für jp ri et pleurp. 

Infolge seiner etwas sehr seltsamen Ansicht von dem 
Ursprung der französischen Buchstaben und Grammatik aus 
dem Gallischen gebraucht er auch bei der Einteilung der 
Laute für letztere eigentümliche Namen. 

Nach seiner Definition ist ein Vokal : „une letre qui par 
soi peult faire im son entier il , zum Unterschiede von den 
Konsonanten, die nicht einen ganzen Laut ausmachen und 
die erst mit Hülfe eines Vokals ausgesprochen werden können. 

Vokale, welche mit mehr offenem Munde ausgesprochen 
werden, nennt er voyelles ouvertes, solche, welche mit mehr 
geschlossenem, gerundetem Munde hervorgebracht werden: 
voyelles arrondies. 

Zu den ersteren 2 ) rechnet er durch die gewöhnliche Be- 
zeichnung wiedergegeben, aber verglichen mit der Böhmerschen: 



*) Grammaire de Pierre de la Ramee, lecteur du Roy, en V Universite 
Paris. Iure idition Paris 1562, Ilieme edition Paris 1572. 
2 ) Vergl. die von Ramus gebrauchten Schriftzeichen auf der Tabelle I. 
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Alpha — a (a u. q) in amant 

au (g) n atrtel 

„E" menu ~ e (?) „ rosa 

e (e) „ navr£ 

Eta = 3 (?) „ enfer 

ew (ce u. ce^ „ ewrew (heureux) 

Jota — i (i) „ issir 

Zu den letzteren zählt er: 



voyelles 
ouvertes 



voyelles 
arrondies 



o (p) in obole 
ou (u) „ otitre 
n (v) „ itzttre 

p nennt er e feminin, brief, dos, 
e (e) „ „ e masculin, long, ouvert 

Alle drei e finden sich in fermpte, onetpte. 

Die Konsonanten teilt er in: 1) demi-voyelles liquides, 
2) demi-voyelles fermes, 3) muettes. 

Die ersteren, zu denen er s, r, l, m, n (sigma, ro,lambdu 
mu, nu) und die daraus hervorgegangenen Laute (liqueurs issues) 
g (§) sigmation, z (z) zeta, l (t) lamdacion, n (n) nuon rech- 
net, nennt er deshalb demi-voyelles liquides, weil sie einerseits 
bei der Aussprache gleichsam einen halben Vokal bilden, 
andererseits weil sie in ihrem Laute gleichsam fondues et 
liquefiees sind. 

Die zweite Gattung, die demi-voyelles fermes, sind die- 
jenigen, „qui ne sont jamais liquides, ains toujours fermes, 
et se rapportent aux secondes voyelles, en arrondissant leur 
son" und umfassen die Laute j (i), v, f, h. Das h ist nach 
seiner Ansicht reines Hiatus tilgendes Zeichen. 

Die dritte Abteilung bilden die muettes, die entweder 
mit den Zähnen oder mit dem Gaumen oder mit den Lippen 
hervorgebracht werden, dazu gehören: t, d, k, g, b,p, welchen 
er auch die griechische Benennung beilegt. 

Die Zahl der Diphthonge ist bei ihm bis auf acht zusam- 
mengeschmolzen; dieselben müssen hier in der gewöhn- 
lichen Weise angegeben werden: (vergl. hierüber Tab. I.) 
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ai (ai) in paiant im (ice) in Aieu 

eau (?o) in q&j)eau oi (o$) in moi 

ei (fi) in feindre oi (p^ in soin 

&e (^ in m^l m (wi^ in pwis. 

Zwei Vokale, welche eine Silbe bilden, nennt er Diph- 
thonge, ai hat allerdings in gewissen Wörtern schon, wie bei 
Meigret und Pelletier, die Aussprache von $i u. e z. B. $impr$ 
~ aimerai. Eine Silbe aber ist „ung son entier et peult estre 
dune seule letre, comme dune voyelle; peult aussi estre de 
plusieurs letres, voyelles ou consonnes." 

Den Laut oeu (ce) giebt er einfach durch das «-Zeichen, 
aou in aoust entweder durch sein ow-Zeichen mit vorange- 
setztem a, oder auch durch ersteres allein wieder. Der 
Diphthong ieu (ice) erscheint öfter bei ihm nach pikardischer 
Aussprache als iu (iv): z. B. diu für dieu, liu für lieu. 
Triphthonge unterscheidet er gar nicht, vielmehr gehört 
nach ihm das i in iei, oui, uei zum folgenden mouillierten 
Laute. 

Was wir weder bei Meigret noch Pelletier gefunden 
haben, zeigt sich bei Ramus, nämlich eine konsequentere 
Durchführung des Satzes, für jeden einfachen Laut auch 
ein einfaches Zeichen, und dann eine systematische Grup- 
pierung der Laute, allerdings nach eigentümlichen Gesichts- 
punkten, die heute keine Billigung mehr finden könnten. 

Ihm gebührt das Verdienst, zuerst die Buchstaben i, j 
und u, v streng und konsequent geschieden zu haben, indem 
i und u nur vokalische, j(i) und ynur konsonantische Funktionen 
annahmen. Diese Scheidung genannter Buchstaben hatte 
aber ohne weiteres noch nicht allgemeinen Eingang; dies geschah 
erst im Laufe des XVH. und XVIII. Jahrhunderts, wo auch 
das Wörterbuch der Akademie in der IV. Ausgabe von 1762 
diesen Unterschied acceptierte. 

Weniger scharf aber als Meigret unterscheidet Eamus 
unter den Vokalen. Hatte jener bereits zwischen offenen 
und geschlossenen Vokalen, nach unserem Begriff, unterschie- 
den, so thut dies Eamus nicht, obwohl er auch offene und 
geschlossene Vokale annimmt. Wie aus seiner Definition 
auf Seite 8 zu ersehen, ist dieser Unterschied von offen und 
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geschlossen rein äusserlicher Natur, nur von der .grösseren 
Oeffnung oder Schliessung des Mundes verstanden. Denn 
a, e, i z. B. wird für gewöhnlich nicht mit derselben Mund- 
öffnung gesprochen wie o, w, v. Inkonsequent gegen sein 
Prinzip zeigt er sich dadurch, dass er den Buchstaben x für 
zwei verschiedene Laute ks und gs anwendet. 

Nasalvokale, falls dieselben in seiner Aussprache existiert 
haben, macht er äusserlich nicht kenntlich. Die Schreibung 
?n und $m weist darauf hin, dass er den Nasalvokal # in 
diesem Falle nicht gesprochen haben kann, desgleichen in und 
im, dass ein Nasalvokal f und ge noch nicht vorhanden sein 
konnte. 

Zu einem streng phonetischen System 1 ) hatte es somit 
auch Ramus nicht gebracht. Doch sind die Vorwürfe, die 
ihm Didot macht, ungerechtfertigt, wenn er verlangt, dass 
Ramus prpmie und batiman und mintynir schreiben sollte für 
prämier, batim$nt und m$int$nir. 

Um sein System einzubürgern, Hess er seine Grammatik 
1572 so drucken, dass auf der einen Spalte der Seite seine 
neue Schreibweise, auf der anderen, die damals gebräuchliche 
sich befand. Doch alle diese Anstrengungen waren vergeb- 
lich. Sein System wäre mit seinem Tode, den er in der Bar- 
tholomäus - Nacht erlitt, der Vergessenheit anheimgefallen, 
wenn nicht sein Schüler, der Dichter J. A. Bai'f, zugleich 
auch sein Nachfolger in diesen Bestrebungen gewesen wäre. 

In dem unten genannten Werke 2 ) adoptiert er mit ge- 
ringen Abweichungen die von Ramus vorgeschlagenen Zeichen. 

Er bezeichnet die 3 e anders als Ramus. Das e bref 
oder dumpfe e (?) mit e, das e long oder ouvert (?) mit p, 
das e commun oder geschlossene (e) ist gleich dem offenen e 
bei Ramus. (Vgl. Tab. I). Sodann schreibt er für am und an, 
für em und en durchgängig an, falls es dem späteren nasalen 
q, entspricht, verwirft die Buchstaben h, q, x, schreibt die 



l ) Vergl. Livet 257 und 268 einige Proben seiner Schreibweise. 

*) Etrenes de poezie fransopze an vfrs mezvres. L$s besonhes et jours 
d'Eside. L$s v$rs dores de Pitagoras. Amfnhemans de Fauküides. Ampnh- 
emans de Naumache am ßhes a marier. Par Jan Antopne de Ba'if se- 
cretpre de la chanbre du Eofi. Paris 1574. 
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zusammengesetzten Adverbien, die einen Begriff bilden, auch 
in einem Worte z. B. toudenipme = tout de meme, toatalan- 
tour 1 ) = tout ä l'entour, und setzt nur für das stumme e den 
Apostroph. Zeigt er sich auch in einigen Punkten seinem 
Meister überlegen, so steht er in der Hauptsache doch mit 
ihm auf gleicher Stufe. 

Im letzten Viertel des XVI. Jahrhunderts begegnet uns 
als radikalster Orthographie - Reformer, von dem auch die 
Benennung der Konsonanten be, fe, le, se u. s. w. herrührt, 
Honorat Rambaud, 2 ) Lehrer zu Marseille. Durch seine 
langjährige Praxis als Lehrer hatte er alle Mängel und alle 
Schwierigkeiten der herrschenden Orthographie kennen gelernt 
und auch eingesehen, dass das römische Alphabet durchaus un- 
passend und ungeeignet für eine treue Darstellung der ge- 
sprochenen Laute sei. Deshalb erfand er 1578, zuerst unter 
den französischen Phonetikern, ein Alphabet, welches aus 
vollständig neuen Zeichen bestand. Ein solches Vorgehen 
fand bei seinen Zeitgenossen noch weniger Billigung und 
grösseren Widerstand. 

Die übrigen Reformer des XVL Jahrhunderts wie Lau- 
rent Joubert, Claude de Saint-Lien, Montaigne 
nehmen eine sehr gemässigte Stellung ein und erheben sich 
nicht über den Standpunkt von Ramus oder Ba'if. 

Auch in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts zeigen 
Orthographie - Reformer wie Robert Poisson, Laurent 
Chiflet ihren Vorgängern gegenüber keinen Fortschritt. 
Dieselben Regeln, die bereits von Ramus aufgestellt waren, 
befolgen auch sie, höchstens mit einigen kleinen Modifikationen. 
So führt Poisson für den § Laut ein geschwänztes et) ein zum 
Unterschiede von dem ch, welches in einigen Worten den 
k Laut hat und für verstummtes s einen Zirkumflex, aber 
über den darauf folgenden Konsonanten z. B. baton für baston. 
Chiflet bezeichnet ch als &-Laut mit c und will sogar das vor 
Konsonanz zu sprechende s verdoppeln z. B. desscription. 



*) Das Zeichen für ou ist wie bei Ramus eine oben offene „8 tt . Vergl. Tab.I. 
2 ) Näheres über sein System ist aus Didot nicht zu ersehen, noch auch 
anderweitig mit den mir zu Gebote stehenden Htilfsmitteln aufzufinden. 
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In der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts lassen 
sich die Bestrebungen, eine Vereinfachung der Schrift herbei- 
zuführen, welche auf phonetischen Prinzipien beruhe, wieder 
etwas deutlicher verspüren. Darauf weisen schon die 4 For- 
derungen hin, welche die Verfasser der Grammatik von Port- 
Royal 1660 aufstellten: 

1. Man solle keinen Laut schreiben, der nicht 
wirklich auch in den betreffenden Wörtern ge- 
sprochen werde. 

2. Man solle keinen Laut sprechen, der nicht zu- 
gleich auch durch die Schrift dargestellt sei. 

3. Jedes Schriftzeichen solle nur einen einfachen 
oder zusammengesetzten Laut wiedergeben. 

4. Ein und derselbe Laut dürfe nicht durch ver- 
schiedene Schriftzeichen dargestellt werden. 

Zwar keine systematische Reform, aber doch eine Ver- 
einfachung der Schrift bewirkten die Preziösen durch ihre 
Forderung: „que Von diminueroit tous les mots et que Von 
en oster oit toutes les teures super flues. u 

Einen schwächlichen Versuch eine vereinfachte Schreib- 
weise herausteilen machte Simon Moinet, indem er 166a in 
Amsterdam ein kleines Gedicht: La Rome ridkule du sieur 
de Saint- Amant in seiner Scheibweise drucken liess. Für 
mouilliertes l wandte er 11, für ti vor Vokal - ti, für am, an, 
em, en — an, für im und en in der Verbindung im - in an. 
Ausserdem gebrauchte er den Zirkumflex, Akut, Gravis, 
Trema, Cedille, Apostroph. Aber trotz alle dem stellte 
seine Schrift nicht das gesprochene Wort treu dar, (was er 
eigentlich beabsichtigte und auch erfüllt zu haben glaubte,) 
weil er eben der alten Orthographie gegenüber sich zu kon- 
servativ verhielt. Auch Louis de L'EscIache erreichte/wie 
schon aus dem Titel: les veritables Begles de Vortografe fran~ 
ceze, ou Vart d y ajprandre en peu de tanis ä ecrire cörrectemant, 
Paris 1668, ersichtlich ist, bei weitem nicht seine Vorgänger 
des XVI. Jahrhunderts. 

Ebenso verhält es sich mit Lartigaut, G. Menage, 
Bossuet, die nur vereinzelte Vereinfachungen vornehmen, 
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sonst aber die überkommene inkonsequente Orthographie treu 
bewahren. 

Etwas durchgreifender handelt Louis de Courcillon, Abbe 
de Dangeau. 1 ) Er will die Aussprache genau wiedergeben und 
unterdrückt daher alle überflüssigen Buchstaben. Nur behält 
er die bei, welche Zahl, Geschlecht und Person bezeichnen; 
diejenigen, welche nur in der Bindung zu hören sind, schreibt 
er zwar auch, macht sie aber durch einen darunter gesetzten 
Punkt kenntlich. In seinem Alphabet unterscheidet er 15 
Vokale und 18 Konsonanten» 

Die Vokale teilt er in 3 Gruppen zu je fünf: 

1. voyelles latines: a, e, i, o, u 

2. „ fran$aises: ou, eu, au, d, e 

3. „ sourdes ou| 

esclavones \: an, en, in, on, un. 
ou nasales j 

Die fünf ersten Vokale behalten unverändert ihre Ge- 
stalt, anders ist es mit den übrigen. 

ou in poulet will er entweder durch im Druck verbun- 
denes ou oder durch eine nach oben offene „8" darstellen; 
au, e und e lässt er unverändert. Bei eu, welches er ent- 
weder durch im Druck verbundenes eu oder ev wiedergeben 
will, unterscheidet er noch ein offenes wie in bonheur und 
ein geschlossenes wie in feu. Das offene ev versieht er, zum 
Unterschiede von dem geschlossenen, mit einem Gravis über 
dem €, also iv. 

Soll ev oder ou getrennt ausgesprochen werden, so er- 
hält ausserdem das v resp. u ein Trema. 

Die Länge der Vokale bezeichnet er durch den Zirkum- 
flex, langes geschlossenes e jedoch mit verlängertem Akut. 

Er ist der erste, welcher nicht bloss die Nasalvokale in 
eine besondere Gruppe gestellt, sondern auch ihr Wesen 
der Hauptsache nach erkannt hat. Da sie am meisten den 
einfachen Lauten, den Vokalen, entsprechen, müssen sie auch, 
wie jene, durch ein einfaches Zeichen dargestellt werden. 
Er schlägt vor entweder einen wagerechten Strich, oder einen 



*) Vergl. über seine Schriften Didot 241 und 242. 
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griechischen Zirkumflex über die entsprechenden Vokale zu 
setzen, also: ä (ä) e (e) i (i) ö (6) ü (ü). , 

Bei den Konsonanten nimmt er folgende Veränderungen vor: 
Den / Laut bezeichnet er mit j 
den k Laut „ „ „ k 

den 8 Laut „ „ „ c. 

Den s Laut stellt er konstant durch s dar, für die mouil- 
lierten Laute l und n will er entweder durchstochenes l und n 
oder 11 und n einführen. Das sogenannte aspirierte h behält 
er bei und selbstverständlich auch die sogenannten lettres 
Ramistes. 

Es ist nicht so wunderbar, wie es Didot vorkommt 
(Seite 243 u. 246), dass Dangeau, in vielen Fällen ab- 
weichend vom heutigen Gebrauch, den Gravis anstatt des 
Akuts setzt, z. B. egard, deja, ecriture, feminin, es zeugt 
dies auch nicht von einer wenig vernünftigen Anwendung der 
Accente, es hat dies Verfahren Dangeau's vielmehr seinen 
guten Grund, denn er bezeichnete der Aussprache gemäss 
jedes unbetonte e mit dem Gravis (vergl. Thurot 87). Mit 
demselben Recht setzte er auch den Akut auf das e in Formen 
wie alerent, trouverent. Denn diese Aussprache eines langen 
geschlossenen e findet sich in diesen Formen auch bei Meigret, 
Pelletier, Thomas Corneille, Hindret u. s. w. 

Dangeau hatte sich auf seinen Reisen durch Europa 
einen grossen Teil der europäischen Sprachen mehr oder 
weniger angeeignet und auf diese Weise sein Ohr für die 
verschiedenen Laute empfänglicher machen können, als es 
sonst für die damalige Zeit zu geschehen pflegte. Nur so 
allein war es ihm möglich geworden, auch auf die Laut- 
verschiedenheiten seiner eigenen Sprache besser achten zu 
können. Er fand zwar ganz richtig ein offenes und ge- 
schlossenes 6t; und das Wesen der Nasalvokale heraus, 
gelangte aber doch noch nicht dahin, diesen Unterschied auch 
auf die anderen Vokale auszudehnen. 

Trotzdem er bedeutend höher steht als seine Vorgänger 
des XVII. Jahrhunderts, so ist auch sein System kein voll- 
kommenes. Er ist jedoch selbst von der Zweckmässigkeit 
desselben so eingenommen, dass er sich der Hoflhung hingiebt, 
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seine Neuerungen würden sich wenigstens allmählich Eingang 
verschaffen. Aber seine Hoffnungen blieben unerfüllt. Man 
klebte zu sehr am Althergebrachten und selbst dasjenige 
Institut, welches bei einer Orthographie -Reform massgebend 
gewesen wäre, die Akademie, hielt noch fest an der 
herrschenden Schreibweise, obwohl Dangeau selbst ihr als 
Mitglied angehörte. 

Im Laufe des XV HL Jahrhunderts wurden wiederum 
verschiedene Versuche gemacht, eine Schliffe herausteilen, die 
getreu die Aussprache wiedergeben sollte, aber es blieben 
eben nur Versuche, welche die erforderlichen Bedingungen 
durchaus nicht erfüllen konnten, weil es an einem genügenden 
lautphysiologischen Verständnisse noch fehlte. 

Unter diesen Versuchen sei zuerst der eines Anonymus 
erwähnt: Prqjet d'un Esei de granmere franceze de laqele on 
öte toutes Us letres inutiles, e <m Von fiese la prononsiasion de 
celes qi sont neceseres: par le mögen de qoi Von aprendra 
le francez plus facilement, e an moins de tans qe par Vortografe 
ordinäre. Genf 1704. 

Es ist nicht zu verkennen, (wie schon aus dem Titel zu 
ersehen ist), dass die gebotene Schreibweise vielfache Ver- 
einfachungen aufweist, aber doch noch nicht genug, um eine 
nur annähernd phonetische zu sein. Nicht einmal die vier 
Forderungen der Grammatik von Port -Royal sind von dem 
Verfasser befolgt, geschweige denn strenge Unterschiede 
zwischen oftenen und geschlossenen Vokalen durchgeführt. 

Auf demselben Pfade der Neuerungen bewegt sich auch 
der Pfere Claude Buffier in seiner grammaire frangoise 
mr un plan nmveau, Paris, 1709, nur mit der Abweichung, 
dass er es für besser hält die binären Zeichen et*, ou, ch, gn 
durch einfachere ö, o>, #, n zu ersetzen. Er berücksichtigt 
aber nicht, dass mit demselben Recht auch die Nasalvokale 
einfache Zeichen erfordern. 

Höher als die beiden letzten Versuche steht der des 
Pfere Gilles Vaudelin in der Nouvelle maniere d'ecrire, 
comme on parle en France, Paris 1713 und Instruction 
chretienne mise en ortografe naturelle, paar facüiter au peuple 
la lecture de la science du salut. Paris 1715. Seine Reformen 
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fangen, wie es allein richtig ist, beim Alphabet an. Dasselbe 
enthält bei ihm 13 Vokale und 16 Konsonanten. Den Wert 
der Vokale, welche er ihrer lautlichen Verwandtschaft nach 
geordnet hat, unterscheidet er noch durch diaktrische Zeichen, 
dieselben sind! a, an, ai, e, in, i, e, o, on, eu, un y ou, u. 
Die Konsonanten haben, mit Ausnahme des ^-Lautes, welchen 
er mit h bezeichnet, keine Veränderung erlitten, dieselben 
sind: c, g, h, j, n, l, r, e 9 s, d r t, v, f, p, b, m. 

Hätte Vaudelin es nicht verabsäumt, nach dem Vor- 
bilde Dangeau's für eu, ou, an, in, on, un, mouilliertes l und 
n einfache Zeichen anzuwenden, so hätte sein Alphabet einen 
bedeutenden Grad der Vollkommenheit erreicht, so aber blieb 
es auch nur ein unvollkommener Versuch. 

Allen diesen Versuchen gegenüber hatte sich die Akademie 
bisher neutral verhalten, aber endlich sah sie sich genötigt 
in der III. und IV. Ausgabe des Wörterbuches 1740 und 
1762 dem allgemeinen Wunsche entsprechend wenigstens einige 
von den vielen vorgeschlagenen Besserungen aufzunehmen, so 
die Scheidung von i, j und u, v und die Entfernung eines 
grossen Teils nicht gesprochener Buchstaben. Doch waren 
diese Besserungen nicht ausreichend und Mitgliedern der Aka- 
demie wie Wailly und Beauz6e selbst noch lange nicht 
genügend. Sie traten daher von neuem mit Reformvorschlägen 
vor. Aber weder Wailly noch Beauzäe 1 ) gelangten zu 
einem festen System. 

Elfterer führt zwar einige neue Zeichen ein, so für stimm- 
loses s ~ f, für den / Laut ■ ±= g , für mouilliertes l = d, 
für y zwischen Vokalen = ii und bezeichnet die Länge der 
Vokale mit einem Zirkumflex, im übrigen aber behält er die 
alte Orthographie bei, nur Doppelkonsonanz giebt er auf und 
ersetzt den fc-Laut vor e und i durch qu. 

Letzterer suchte durch Accente und diakritische Zeichen das 
zu erreichen, was seine Vorgänger bereits durch geringe Aen- 
derung der Buchstaben erreicht hatten. Trotz der vielen, bis- 
weilen seltsam angewandten Accente unterscheidet auch er nicht 



*) Vergl. über die Schriften derselben Didot S. 276, 295 n. 296. 
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streng die offenen von den geschlossenen Vokalen. Bei seinen 
Aenderungen nach Analogie sind zwar einige ganz annehmbar, 
wie cors statt corps, andere aber so willkürlich und falsch 
und ohne jedes historische Verständnis, dass geradezu kompli- 
ziertere Schreibungen zu Tage gefördert werden. Er schreibt 
z. B. für citeillir — cmmllir, weil ein o in dem verwandten 
Worte colecte sich finde! 

Wenn seine Vorschläge keinen Anklang fanden, so nimmt 
dies kein Wunder. Die gewohnte Schreibweise zu Gunsten 
einer noch viel unbequemeren und willkürlicheren aufzugeben, 
konnte den Franzosen wohl kaum zugemutet werden. 
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Die Phonetiker des XIX. Jahrhunderts. 1 ) 

Eine Schreibweise herzustellen, welche möglichst getreu 
das gesprochene Wort wiederzugeben im Stande sei, war un- 
geachtet aller Anstrengungen während des XVI— XVffl. 
Jahrhunderts nicht erreicht worden und konnte auch nicht 
laicht erreicht werden. Es ragen wohl Meigret, Ramus, 
Baif, Dangeau mit ihren Leistungen hervor, doch auch 
ihren Systemen haften mehr oder weniger Irrtümer und 
Mängel an. 

Der Grund, weshalb es nicht gelingen konnte das vor- 
gesteckte Ziel zu erreichen, lag einzig und allein an den noch 
mangelhaften lautphysiologischen Kenntnissen jener Zeit. 

Mit dem XIX. Jahrhundert tritt aber ein Umschwung 
in diesen Bestrebungen ein; denn mit grösserer Konsequenz 
versucht man nun eine streng phonetische Schreibweise zu 
erreichen. Man hatte als durchaus notwendig erkannt, dass 
eine genaue Untersuchung der Laute vorangehen müsste, ehe 
man zu einer zweckmässigen schriftlichen Darstellung der- 
selben schreiten könnte. In welcher Weise nun die französi- 
schen Phonetiker des XIX. Jahrhunderts sich dieser Aufgabe 
erledigten, wollen wir im folgenden darzulegen suchen. 



*) Da es mir nicht möglich gewesen ist, alle QneUen für das XIX. 
Jahrh. zu benutzen, so war ich wiederholt genöthigt, zumal beiDomergue 
und Marie, nur den Angaben Didot's in seinen Obaervations zu folgen. An 
dieser SteUe nehme ich zugleich Gelegenheit meinem hochverehrten Lehrer 
Herrn Prof. Dr. Koschwitz zunächst für die Anregung zu diesem Thema 
und dann für seine freundlichen Ratschläge, desgleichen auch Herrn Prof. 
E. Raoux in Lausanne für die gütige Zusendung, seiner beiden Ab- 
handlungen hiermit öffentlich meinen innigsten Dank auszusprechen. 
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I. 

Domergue. 1 ) 

Um die Wende des XVIII. und XIX. Jahrhunderts lebte 
Urbain Domergue, der in verschiedenen Abhandlungen als 
ganz entschiedener Phonetiker auftrat. Er sieht ein, dass 
durch die 24 lateinischen Buchstaben unmöglich die von ihm 
aufgestellten 40 verschiedenen Laute des Französischen wieder- 
gegeben werden können. Das Alphabet muss seiner Meinung 
nach so beschaffen sein, dass es ebenso viele Zeichen ent- 
halte, als Laute vorhanden sind. Es muss gleichsam ein 
Spiegel der Aussprache sein. Er stellt daher für die 
Konstruktion eines genauen Alphabets 2 Bedingungen auf: 

1) Ebenso viele einfache Zeichen als einfache Laute, 

2) Ausschliessliche Anwendung desselben Zeichens 
für einen und denselben Laut; also Bedingungen, die 
wir bereits von Meigret, Ramus und den Verfassern der 
Grammatik von Port-Royal aufgestellt gefunden haben. 

Die 40 Laute teilt er ein in: 21 Vokale und 19 Konso- 
nanten. Aus der Gruppierung der Laute ist deutlich schon 
ein . gewisses lautphysiologisches Verständnis zu erkennen. 



, 1 ) Die Arbeiten Domergue's über die französische Sprache gehen .bis 
1778 zurück, wo er seine Oramniaire frangaise simplifiee {revmprimee 1792) 
erscheinen Hess. 1790 veröffentlichte er Le Memorial dujeune orthographiste, 
gründete in Paris die Societe des amateurs et regenerateurs de la langue 
frangaise, woraus später der Conseü grammatical hervorging, welcher 
schwierige grammatische Fragen zu lösen versuchte. Die Arbeiten dieses 
conseü wurden Paris 1808 veröffentlicht. Ausserdem schrieb er: La pro- 
nonciation frangoise, determinie par des signes invariables, avec application 
ä divers morceaux, en prose et en vers, contenant tout ce qu'ü faut savoir 
pour lire avec correction et avec goüt; suivie de notions orthographiques et 
de la nomenclature des mots ä diffieultes. Paris Van V. — La prononciation 
frangoise , oü Vauteur a prosodie , avec des caracteres dont ü est Vinventeur, 
sa traduction en vers des dix eglogues de Virgüe et quelques autres morceaux 
de sa compositum; augmentee d J un tableau des desinences frangoises, pour 
facüiter Fetude des genres. Manuel indispensable pour les etrangers, amateurs 
de cette langue, infiniment utile aux Frangois eux-memes. Seconde Edition. 
Paris 1806. — Exercise orthographique und les notions orthographiques. 
Paris 1810 (vergl. Didot 306 und 307). 
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Dies zeigt sich in dem Vorhandensein von Vokalen, die fast 
durchgängig unseren offenen und geschlossenen entsprechen, 
nur mit dem Unterschiede, dass er dafür aigu und grave und in 
einigen Fällen bref und long gebraucht, und dann in der ge- 
schickten und richtigen Gruppierung der Nasalvokale. 
Domergue unterscheidet: 

3 a: das a aigu = a l ) in ami, baril 
„ a grave = (L in cable, roser 
„ a nasal = fy in banc, temps 

3 o: „ o aigu =. p in domino, loto 

„ o grave = g in grossier, rosier 

„o nasal = p in bontä, ombre 

5 e: „ e aigu bref = e in the, cafe 

„ e aigu long = e in l^sion, fee 

• „ e grave — e in succäs, caisse 

„ e moyen -= ^ in modele, foible 

„ e nasal = ^ in lien, vin 

2 i: „ i ftre/* =■ f in colibri, biribi 

„ i long — f in cerise, gite 

2 u: „ u bref = v in vertu, twbe 

„ u long = i; in rwse, Mte 

2 ou: „ ou bref =• w in jomjow, bijow 

„ ow frm(7 = ü in pelowse, croftte 

4 eu: „ ew faible— e in bonne, jeton 

„ eu bref = ä (ce) in few, pewplier. 
„ eu long —' ce (ce) in creuse, betöre 
„ ew wasaZ — ce in un, jeun. 
Diese Einteilung, die vollkommener und genauer als alle 

bisher erwähnten ist, zeigt dennoch verschiedene Ungenauig- 

keiten und Fehler. 

Den Unterschied zwischen aigu und grave führt Domergue 

nicht in allen Fällen streng durch. Richtig nur bei a, o, e. 

Bei i y u, ou, eu unterscheidet er nur nach Länge und Kürze. 

Aber gerade dadurch, dass er auf die Quantität der Vokale 

achtet, tibersieht er die Qualität derselben und bringt auf 



1 ) Ueber die von ihm eingeführten Schriftzeichen vergl. Tab. I. u. IL 
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diese Weise kurze geschlossene und offene Vokale und ebenso 
lange geschlossene und offene Vokale zusammen. Am deut- 
lichsten sieht man diesen Fehler bei eu (ce). Er hält das 
ce in few, welches ein kurzes geschlossenes ist, und das ce in 
pewplier, welches ein kurzes offenes ist, für ein und dasselbe. 
Ebenso sieht er das lange geschlossene eu in creuse und das 
lange offene in heurre für identisch an. Bei i, u, ou nimmt 
er je zwei verschiedene Vokale an, in Wahrheit sind 
sie es jedoch nicht; ein qualitativer Unterschied ist nicht vor- 
handen, sondern nur ein quantitativer, mithin schmelzen die 
beiden i, ou, u auf je einen Vokal zusammen, auf den 
geschlossenen. 

Auch die 5 e, welche Domergue aufstellt, müssen auf 4 
reduziert werden, weil das e aigu long und das e aigu bref 
nur der Quantität nach verschieden sind. Hätte er einen 
Unterschied zwischen Länge und Kürze machen wollen, so 
musste er ihn auch bei den anderen Vokalen durchführen. 
Richtig aber unterscheidet er zwei offene e, ein mehr und ein 
weniger tiefes, das erstere, welches er in succes und caisse 
findet, nennt er e grave und das letztere in modele und fatble 
e moyen. 

Anzuerkennen ist, dass Domergue die Nasalvokale richtig 
zu den einzelnen Vokalgruppen gestellt hat. Jedoch geht 
weder aus der Vokaltabelle noch aus dem überaus kurzen 
Auszug Didot's . etwas näheres über das Wesen der Nasal- 
vokale hervor. 

Nach diesen Ausführungen würde sich die Zahl der eigent- 
lichen Vokale bei Domergue nicht auf 21, sondern nur auf 
16 belaufen können, also 3«, 3 o, 4 e, 1 i, 1 v, 1 u, 3 ce. 1 ) 



*) Wenn D. das dumpfe $ gemeinhin als ce faiMe ansieht, so ist dies 
nicht ganz genau, da dumpfes £ nicht ohne weiteres ein reiner as-Laut 
ist, sondern ein an ce anklingender e-Laut, welcher nach Böhmer's Vokal- 
tabelle zwischen e und } einerseits und ce und f andererseits liegt. Sweet 
in seinem handbook ofphonetics spricht sich auch nicht bestimmt darüber aus, 
Seite 26 § 71, wenn er sagt: It is uncertain whether the Fr. „que has the sound 
„eh u in G. „gäbe, gerettet" or „9 tt as in Fr. „pett\ — Vietor in der 
Zeitschrift für Neufranz. Sprache II, 43 f. nimmt das £ als mittleres ce an. — 
Sachs, Dictionnaire I, XXI, 3. — Lücking, Grammatik § 16. 
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Entgangen ist ihm daher nur, geschlossenes ce streng vom 
offenen zu trennen. 

Die 19 Konsonanten, von denen er m, b, p, v, /", d, t, 
n, l, z, s, r, g in der schriftlichen Darstellung unverändert 
lässt, zeigen schon in ihrer Anordnung eine gewisse Grup- 
pierung. Er geht, um die Böhmer 'sehen Bezeichnungen zu 
gebrauchen, von den bilabialen Lauten m, b, p zu den 
labiodentalen y; /*, den linguidentalen d, t, n, l, z y s, r, 
den bidentalen /, § und den palatalen g, q über. Beim 
q unterscheidet er zwei verschiedene Laute; den ersten, dem 
velaren Jfc-Laut entsprechend, findet er in Wörtern wie edlere, 
camisole, den zweiten, dem laminaren Jfc-Laut entsprechend, in 
Wörtern wie requöte, coeur. Letzteren Laut nennt er „g adouä". 
Inkonsequent verfährt er aber dadurch, dass er bei g y n und 
r nicht ebenfalls zwei verschiedene Laute unterscheidet. Neue 
Schriftzeichen führt er nur ein für die mouillierten Laute l 
und n, für die bidentalen / und 8, letzteren ch d<mx genannt, 
und für die beiden fc-Laute; für aspiriertes h, welches er 
aspiration nennt, setzt er einen Spiritus asper. (Vergl. seine 
Konsonanten auf Tab. II.) Jedes Schriftzeichen hat, wie 
bereits erwähnt, bei ihm eine feste, unwandelbare Anwendung 
für einen bestimmten Laut. Die beiden von ihm selbst 
gestellten Bedingungen für die richtige Aufstellung eines 
Alphabets hat er demnach erfüllt, wenn man von seinen Irr- 
tümern über die Zahl der Laute absieht. Vermieden hat er 
in seinem System alle Accente, sowie einzelne lateinische 
Buchstaben h, k, x, y. Er hat jedoch darauf gesehen, 
verwandte Laute auch äusserlich schon kenntlich zu machen 
durch Anwendung eines bestimmten Schriftzeichens, welches 
nur durch Bogen oder Striche modifiziert ist. Aber ungeachtet 
dieser für jene Zeit anzuerkennenden Einteilung der Laute, 
die sicherlich derjenigen einiger seiner Nachfolger nichts nach- 
giebt, konnte dieses System nicht zur Einführung gelangen. 
Denn einerseits mussten die viel zu unbequemen und leicht 
zu verwechselnden Buchstaben grossen Anstoss erregen, 
andererseits aber fiel noch der Umstand in's Gewicht, dass 
Domergue sämtliche Flexionsendungen, die nicht bei der 
Aussprache in Betracht kamen, auch schriftlich nicht aus- 
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drückte. So hatten auch Domergue's langjährige Arbeiten 
auf diesem Gebiete kein anderes Resultat, als vom Publikum 
als misslungene Versuche der Vergessenheit überliefert zu 
werden. 

IL 
V o I n e y. 

Volney, in welchem wir den ersten eigentlichen Laut- 
physiologen auf französischem Boden antreffen, muss deshalb 
hier berücksichtigt werden, weil er in seinem Alfabet european, 
applique aux langues asiatiques, oiivrage elementaire, utile ä 
tout voyageur en Asie, Paris 1819 und 1821, zugleich auch 
alle in der französischen Sprache enthaltenen Laute bestimmt 
hat. Dieses Alphabet, zu dessen Fixierung er die lateinischen 
Buchstaben am geeignetsten hielt, wollte er auch auf die 
asiatischen Sprachen anwenden, und zwar unter blosser Hinzu- 
fügung der in diesen letzteren Sprachen mehr vorkommenden 
Laute. Auf diese Weise gedachte er die Erlernung der 
asiatischen Sprachen, speziell des Arabischen, um ein Bedeu- 
tendes zu erleichtern. Er selbst, unterstützt durch die Erfah- 
rung auf seinen langjährigen Reisen im Orient, arbeitete nicht 
nur an der Erreichung dieses Zieles, sondern setzte sogar 
einen jährlichen Preis von 1200 Franken dafür aus. Wir 
begnügen uns nur die für das Französische in Betracht 
kommenden Laute in's Auge zu fassen. 

Nach einer kurzen Beschreibung des menschlichen Stimm- 
apparates geht er zur Bestimmung der einzelnen Laute über. 

Laute im allgemeinen Sinne nennt er sons elementaires 
und versteht darunter solche, welche durch einen einzigen 
Expirationshub hervorgebracht und in keine einfacheren Be- 
standteile zerlegt werden können. 

Davon unterscheidet er einmal den son rnusical (Stimm- 
ton), der in der Kehle durch die Stimmritze gebildet wird, 
und dann den son voyelle (Klangfarbe), der in der Höhlung 
des Mundes und der Nase gebildet wird (nach Sievers der 
Eigenton des Ansatzrohres). 

Die Laute zerfallen in seinem Alfabet europeen in 19 
Vokale und 32 Konsonanten, wovon auf das Französische 19 
Vokale und 21 Konsonanten kommen. 
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Ein Vokal ist nach Volney: „un son simple, indivisible, 
emis par le gosier, lequel son affecte l'ouie d'une Sensation 
uniforme sans egard aux tons musieaux ni aux mesures de 
pofeie que Von peut lui donner" 

Die Zahl der überhaupt vorkommenden Vokale ist nach 
ihm unbeschränkt, da es dabei sowohl auf die Gewohnheit, 
als auch auf die Feinheit des Gehörs der betreffenden Völker 
ankomme. Jedoch treten gewisse Vokale so hervor, dass sie 
gleichsam als Vertreter einer ganzen Klasse ähnlich klingender 
angesehen werden können; solcher Hauptvokale glaubt er 19 
herausgefunden zu haben. 

Während Domergue die Vokale unterschied in voyelles 
aigues und graves, führt Volney, dem aigu entsprechend, 
clair resp. petit und, dem grave entsprechend, profond resp. 
long ein. Da die Bezeichnungen ouvert und fermö von ihm 
nur von dem Öeffnen und Schliessen des Mundes aufgefasst 
werden, so bieten dieselben für ihn kein so hinreichendes 
Merkmal wie aigu (petit) und profond (long). 

Er unterscheidet nun 2 a, das a clair (petit) (q) in Paris, 
patte, mal, was er identifiziert mit dem englischen a in habit, 
rabit, sad, mad! und das ä profond (grand) (a) in äme, dge, 
päte, male, was er in dem englischen fall, call, law, becawse 
sieht! Weder das erste a noch das zweite findet sich jedoch 
in den von ihm angeführten englischen Wörtern. Die deut- 
schen Beispiele „Abend" für a clair und „Aal" für ä profond 
dürften eher als richtig angesehen werden, obwohl bekanntlich 
das deutsche a im allgemeinen eine dunklere Klangfarbe hat, 
als das französische. (Vergl. Storm, Englische Philologie S. 34.) 

zerfällt in ein o clair (petit) (p) wie in odorat, hotte, 
molle, welches auch im englischen nwt, ciet, hiell enthalten 
sein soll! und in ein o profond (grand) (o) wie in höte, haute, 
mole; road, goat; dasselbe, was bei a in Betreff der englischen 
Beispiele gesagt ist, ist auch für die bei o anzuwenden. (Vergl. 
Sweet S. 29 § 90 und S. 28 § 83 u. 86.) 

Ou hat ein ou clair (petit) (y) wie in chou, sou, trou, 
was gleich sein soll dem englischen oo in good, wood, letzteres 
ist aber das offene ^, während das französische das geschlossene 
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ist (vergl. Storm 21 und Sweet S. 28 § 81 und 82). Das 
zweite, oü profond (grand) findet sich in vo&te, croftte, Youe 
und ist aus demselben Grunde nicht gleich dem w-Laut in 
move, rtile, shoe; beide von Volney angeführte u unterschei- 
den sich in Wirklichkeit nur der Quantität nach. Bei eu 
nimmt er ein eü clair (cp) und ein eü profond (ce) an, ersteres 
findet sich in cceur, pewr, bonhewr, letzteres dagegen in cewx; 
dieu, eux. Er behauptet sogar noch ein 3tes eu zu hören in 
Wörtern wie pew, feu, welches zwischen dem eü clair und 
dem eü profond liegen soll, doch steht er davon ab dieses 
dritte eu als besonderen Vokal aufzuführen, woran er auch 
Recht thut; denn dieses dritte eu ist weiter nichts als das 
kurze geschlossene eu, oder nach seiner Bezeichnung das kurze 
eü profond. (Vergl. Sweet S. 30 § 95—97.) 

Der Buchstabe e stellt im Französischen nach ihm vier 
verschiedene Laute dar: 1. e muet, 2. e ouvert, 3. e fermS 
oder masculin, 4. ee oder ez, welches er ohne Namen lässt. 
Das erste e wird nach Volney deshalb e muet genannt, weil 
es bei der Aussprache kaum gehört werde und in vielen Fällen 
nur dazu diene die Aussprache des vorhergehenden Konso- 
nanten anzudeuten. Er vergleicht fälschlich dieses e mit dem 
englischen e in Wörtern wie pik, rime, wife, doch hat letzteres 
nicht einmal etymologische Berechtigung, denn im alteng- 
lischen mf, rtm z. B., ist keine Spur davon da und hat 
sodann nur den Zweck im Neuenglischen im allgemeinen 
die Dehnung des vorhergehenden Vokals anzudeuten. 

Von diesem e muet unterscheidet er noch im Französischen 
sowohl wie im Deutschen und Englischen ein e, welches nicht 
^anz stumm ist, vielmehr einen Laut zwischen eu und o clair 
Hat. Im Französischen kommt es nach Volney vor in que, 
je, me, repente, im Deutschen z. B. in: „Zimmer, Wasser", 
im Englischen in: „ water, mater, selbst in sir, bird!" 

Er nennt es, weil es im Deutschen sehr häufig vorkommt, 
deshalb e gothique oder allemand. Nun ist aber dieses e der 
deutschen und englischen Sprache durchaus nicht identisch 
mit dem dumpfen e in que, je, me, repente, es ist vielmehr 
nach Sievers 32 weiter nichts als das sonantische oder 



Digitized by 



Google 



— 27 — 

silbenbildende oder vokalische Funktion verrichtende m, 
n, l, r. 1 ) 

Das zweite e ist das e (?) ouvert, geschrieben gewöhnlich 
e, ai wie in töte, etre, mastre, naltre, im Englischen in Wörtern 
wie air, there, sail, they; die beiden ersten englischen Bei- 
spiele sind zutreffend (vergl. Sweet S. 28 § 79), aber die 
beiden letzten nicht, da sie jetzt den Diphtong ei enthalten, 
zu Volney's Zeit aber mindestens ein e gehabt haben Aussen. 
Ein tiefes und mittleres offenes e unterscheidet er jedoch nicht. 
Das dritte e (e) nennt er e f ernte und zwar deshalb, weil in 
den Participien arm^, honore, frappe etc. diese e das Wort 
beschliessen! e masculin sei ein unpassender -Ausdruck, weil 
sich dieses e doch auch bei Femininis: sante, bonte u. s. w. 
finde. Seine Vergleiche mit englischen und deutschen Wörtern : 
heaä, Aeath und besser, etwas, sind, wie gewönnlich, fehl- 
gegriffen. (Vergl. Sweet S. 27 § 77 u. S. 28 § 79.) Das 
vierte e =■ ee oder ez (0, was häufig doch nur ein langes, 
geschlossenes ist, stellt er als besonderes auf und schlägt vor 
es e double zu nennen und mit einem e zu bezeichnen. 

In der Einteilung der e folgt er fast ganz der des Sylvius 
1531, der auch ein e muet =e z, B. grac£, ein e mit einem 
son plein — e in ame (amatus) und ein e mit einem son mixte 
= e in aimes hat. Von dem vierten e, welches Sylvius 
durch äi und et bezeichnen und welches nach Volney gleich 
seinem e ouvert sein soll, ist jedoch nichts bei Sylvius 2 ) zu 
finden. Sylvius erklärt selbst, dass das ctü noch sanft die 
beiden Vokale hören lasse. (Vergl. Thurot, La prononäation 
frangaise S. 291.) 

Der Buchstabe i bezeichnet nach ihm zwei Laute, 1. ein 
i petit oder bref (i) wie in midi, ici, welches er wieder falsch- 
lich dem offenen i der englischen Wörter spirit, hdl, süll 
gleichstellt und 2. ein t long oder grand (t) wie in tle. 
(Vergl. Sweet S. 27 § 75 und 76.) 

Bei dem Vokal u (v) unterscheidet er richtig nur den 



1 ) Vergl. Anmerkung 1 auf S. 22. — Sweet S. 26 § 71—73. 
Storm S. 66. 

2 ) Vergl. Livet S. 5 u. 6. 
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einen, welcher sich zeigt in med, hwtte und im Deutschen 
„wben". (Vergl. Sweet S. 30 § 93.) 

Die 4 letzten seiner Vokale sind die Nasalvokale an, 
on, in, un. Er erkennt sie richtig als einfache Vokale nur 
mit dem Unterschiede, dass sich das n vor folgendem Vokal 
in der Aussprache als Konsonant zeigt, während es vor 
einem Konsonanten nicht zur Geltung kommt. Er erklärt 
dies mit folgenden Worten: „Cette nature mixte vient de ce 
que le son partage entre la cavite du nez et celle de la bouche 
porte ä Voreüle une Sensation d'un genre que les autres voyelles 
n'ont pas. u Es ist mithin eine Definition, welche fast den 
jetzigen Ansprächen schon entspricht. *) Er kennt aber noch 
einen rein nasalen Vokal „voyelle purement nasale u , bei welchem 
die I^uft nur durch den Nasenkanal geht und bei welchem 
sich durch die Berührung des Gaumensegels mit dem hinteren 
Teil der Zunge eine Lautverbindung kn. und bei schwächerer 
Berührung gn bildet. Diese Art von Nasalvokalen will er 
im Deutschen in: sahen, brocken, im Englischen in: broken, 
spofcen hören. Was er damit meint, ist einfach velares k + n. 

Eine seltsame Ansicht entwickelt er über den Ursprung 
der Nasalvokale on, en, in, .un. Da sie sich meistens am 
Ende der Wörter befinden, so bilden sie nach seiner Ansicht 
ähnlich wie das e muet einen Ruhepunkt. Es ist wahrscheinlich, 
so folgert er weiter, dass diese Endsilben ursprünglich kein 
wesentlicher Bestandteil der Wörter waren, dass sie vielmehr 
erst in der Folge angehängt wurden, dass z. B. im Alt- 
deutschen die Infinitive sich nicht auf en endigten wie: 
fragen, haben, sondern nur frag, hab lauteten! 

Den Konsonanten definiert er als „fe contact plus ou rnoins 
complet de certaines parties de la bouche, telles que les levres, 
les dents, la langue, le palais, le voile du palais, lequel contact 
affecte l'ouie d' une Sensation indivisible et distincte de ce qui 
la mit ou la precede, soit voyelle, soit autre contact ou consonne u . 
(Alfabet europten S. 17.) Was Volney definiert ist eben nur 
eine Beschreibung des Zustandes der Mundorgane vor dem 



*) Vergl. Sievers, Phonetik S. 61, 80, 81. — Sweet S. 8, § 22 und 
S. 211. — Storm S. 36 und 38. 
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Hörbarwerden des Konsonanten. Ein Konsonant entsteht 
jedoch erst durch Aufhebung der Verschluss- oder Engen- 
bildung. 1 ) Nach Volney ist der Konsonant an und für sich 
stumm und nur mit Hülfe eines Vokals hörbar, mithin steht 
er noch in dieser Beziehung auf ganz veraltetem Standpunkt. 
Zur Lautierung der Konsonanten verwendet er nicht einen 
Vokal allein, sondern verschiedene, um den Wert des betreffenden 
Konsonanten mehr hervorheben zu können. 

Er ordnet die Konsonanten in Klassen und zwar nach 
den Organen, die zu ihrer Bildung beitragen, legt den einzelnen 
Gruppen aber keine besonderen Namen bei. Die erste Klasse 
bilden die bilabialen Laute: m-a, b-e, p-o: 

Sie entstehen nach ihm durch Schliessung beider Lippen 
und zwar ist bei m die Berührung derselben schwach, ein 
Teil der Luft geht durch die Nase und giebt dem m einen 
nasalen Charakter. Bei b-e ist die Berührung der Lippen 
fester, es entweicht weniger Luft durch die Nase, bei p-o ist 
die Berührung vollständig, es entweicht keine Luft durch 
die Nase. 

Als Hauptmoment bei der Bildung dieser drei Laute 
giebt Volney die grössere oder geringere Schliessung der 
Lippen an, ein Moment, welches ganz hinfällig ist, denn m, 
- b, p können mit demselben Verschluss gebildet werden. Es 
kommt bei der Bildung dieser Laute vielmehr wesentlich an 
auf die Schliessung oder Oeffnung des Nasenkanals 
durch das Gaumensegel, auf die Stärke der Explosion 
und auf die Beteiligung oder Nichtbeteiligung der 
Stimme. Demnach unterscheiden sich m und b nur dadurch, 
dass bei m der Nasenkanal offen ist und bei b nicht, m ist 
gleichsam nasaliertes 6, während b von p nur durch das Mit- 
tönen der Stimme unterschieden ist. 2 ) 

Die zweite Klasse besteht aus den labiodentalen: v-6, 
f-i und entsteht nach Volney durch die Berührung der 
Unterlippe mit der Schneide der oberen Zahnreihe und zwar 



*) Vergl. Trautmann, Anglia I, 588. — Sievers S. 40. — Sweet 
3. 31 § 99. 

*) Vergl. Sievers S. 35, 36, 115 f. — Sweet S. 4 § 13. 
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V durch sanfte und f durch stärkere Berührung. Auch hierbei 
spielt die grössere oder geringere Enge nicht die Hauptrolle, 
sondern der Grad der Explosion und das Mitwirken oder 
Nichtmitwirken des Stimmtones. 

In der dritten Klasse befinden sich die linguidentalen 
d-a, t-e, welche Volney durch Berührung der Zungenspitze 
mit der Innenwand der oberen Schneidezähne entstehen lässt. 
Es entsteht jedoch t durch Aufhebung dieser Berührung und 
ebenso d nur mit dem Unterschiede, dass d mit dem Stimm- 
ton hervorgebracht wird, also stimmhaft ist. (Vergl. Sweet 
S. 47 § 145.) Aus dieser Klasse leitet er die vierte ab, 
welche enthält: n-Q, und n-L 

Das n unterscheidet er vom d nur durch die Nasalierung, 
während er n aus n-a durch Einschiebung eines kurzen i, 
also nia (nya), und Anlehnung der Zunge an den Gaumen 
entstehen lässt. Er lässt also ungenau bei dem mouillierten 
n, welches er schon als ebenso einfachen Laut wie d oder b 
ansieht, ein kurzes i dem n folgen, während Sievers die 
Mundartikulation eines i vorausnimmt. 1 ) Beim n hat Volney 
auch die Resonanzwirkung des Nasenraumes und eines Teiles 
der Mundhöhle übersehen. (Vergl. Sievers S. 61.) 

Die fiinfte Klasse enthält l-a und 11-6 und zwar soll l 
durch Zurückbiegung der Zungenspitze an das Zahnfleisch _ 
der oberen Schneidezähne gebildet werden; was aber das 
Hauptmoment dabei ist, lässt er ausser Acht, nämlich die Ent- 
weichung der Luft zu beiden Seiten der Zunge und den stimm- 
haften Charakter des l. Wie n aus n, so entwickelt er auch 
das mouillierte l ungenau aus dem einfachen, indem er lia zu 
gleicher Zeit ausspricht. 2 ) 



*) Sievers 142 äussert sich hierüber: „Unter Mouillierung oder Palati- 
sierung versteht man gemeinhin die Veränderung, welche ein beliebiger 
Konsonant durch die Vorausnähme der Mundartikulation eines i (j) erfährt, 
d. h. durch eine dem i entsprechende dorsale Erhebung der Vorderzunge 
und eventuell spaltförmige Erweiterung der Lippen, mögen die letzteren 
geöffnet oder geschlossen sein.* 4 — Storm S. 47. „Das nordfranzösische 
gn ist vielmehr ein mouilliertes gutturales (velares) »?. u 

2 ) Sweet S. 46 § 136 erklärt das mouillierte n z. B. in Boulogne, vigne, 
und ebenso das mouillierte /, als frontnasal n foliowed by „j u . Doch ist diese 
Aussprache der mouillierten Laute in Frankreich nicht allgemein anerkannt. 
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In der sechsten Klasse unterscheidet er das gewöhnliche 
r, welches durch Vibration der Zungenspitze gegen die Alveo- 
len gebildet wird, von dem englischen, fast nicht vibrierten r. *) 

Die folgende Klasse enthält die linguidentalen Laute 
z-ed und s-a, auch sifßantes von ihm genannt. Sie entstehen 
nach ihm dadurch, dass sich die Zungenspitze an den Spalt 
der einander genäherten Zahnreihen legt, der schwächere 
Laut ist dann *, der stärkere s. Doch ist letztere Bestimmung 
nicht zutreffend, z ist bekanntlich der stimmhafte Laut, wäh- 
rend s der stimmlose ist. 2 ) 

Die nächste Klasse bilden die bidentalen Laute: j-a (i) 
und ch-e (§). Bei der Bildung dieser Laute tragen nach 
Volney die Lippen ziemlich wenig dazu bei; die beiden Zahn- 
reihen, welche einander genähert sind, werden von der Zungen- 
spitze nicht berührt, wohl aber von den Zungenrändern. Bei 
sanfter Berührung entsteht j(z), nach heutiger Anschauung 
der stimmhafte Laut, bei starker Berührung ch(§), also der 
stimmlose Laut. 8 ) Richtig trennt er die laminaren Laute 
gu-6 und ifc-e, welche er moullierte Laute nennt, von den velaren 
g~a und c-o oder den harten Lauten, übersieht dies aber ebenso 
wie Domergue bei n und r. Die beiden ersteren Laute 
lässt er entstehen durch Vorschieben der Zunge und Be- 
rührung derselben mit dem vorderen und mittleren Gaumen, 
die beiden letzteren dagegen durch Zurückziehung der Zunge 
und Berührung derselben mit, dem weichen Gaumen. (Vergl. 
Sievers S. 53 und 54). Auch hierbei nimmt er an, dass der 
Unterschied zwischen g und k nur durch den Grad der Be- 
rührung hervorgerufen werde, während in Wirklichkeit der 
Stimmton das Unterscheidende dabei ist. 



l ) Vergl. Sievers S. 85 f. — Sweet S. 37 § 109 und S. 49 § 154 u. 155. 

a ) Präziser beschreibt Sievers S. 102 das französische z und «: „Die 
Zungenspitze ruht hinter den Unterzähnen) die Enge liegt zwischen dem 
Zungenblatt und der Hinterwand der Oberzähne, an welche die Zunge 
stark angepresst wird." 

•) Sievers 103 und Storm 43 legen bei der Bildung dieser Laute das 
Hauptgewicht auf die Entstehung eines grösseren kesseiförmigen Baumes 
im Vordermunde, in welchen der Expirationsstrom hineingetrieben wird. — 
Sweet S. 39 § 114 und 115. 
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Eine besondere Klasse bei .Volney nehmen 2 Laute ein, 
welche er grasseyement dur und doux nennt. Der erstere 
Laut, im Französischen nicht gebräuchlich, aber dem arabischen 
gatn entsprechend, entsteht nach ihm beim Gurgeln, wobei 
eine Berührung des hinteren Zungenrückens mit dem Gaumen- 
segel stattfinden soll. Den zweiten Laut, im Französischen 
gebräuchlich, findet er ähnlich mit dem spanischen jota oder 
dem neugriechischen y. Bei der Bildung dieses Lautes soll 
eine Berührung des Gaumensegels und des Zungenrtickens 
nicht stattfinden, sondern eine Reibung, welche trockener und 
aspirierter sei, als die des spanischen joto. Was Volney unter 
diesem zweiten Laut versteht, ist nichts anderes als das 
uvulare r. 1 ) Die Hauptsache beim grasseyement doux, das 
Schwingen deg Zäpfchens in einer in der Mittellinie der 
Zunge gebildeten Rinne, hat er übersehen, desgleichen das 
Mitwirken des Stimmtones. 

Das aspirierte h, welches er als souffle sec bezeichnet, 
erkennt er auch für das Französische an, giebt aber zu, dass 
es von Tag zu Tag merkbar in Frankreich abnehme, da man 
für de Hollands schon d'öllande spreche. 

Volney ist, wie bereits erwähnt, der erste französische 
Phonetiker, der etwas tiefer auf die Definition der Laute 
eingeht, und wenn er auch nicht mehr in allen Punkten den 
heutigen Ansprüchen genügt, so ist dies doch, wie wir gesehen 
haben, in einigen der Fall. 

Ebenso wie Domergue führt er seine Scheidung der 
Vokale in voyelles claires und profondes, resp. petites und grandes 
nicht konsequent genug durch. Richtig geschieht es nur bei 
a, o, eu; bei ou, i und e lässt er sich wie Domergue durch 
die Quantität verführen. Die beiden ou und i nennt er petit 
und grand oder bref und long, bei e jedoch führt er auch 
diese Benennung nicht durch. Das offene e, welches er, um 
seine Nomenklatur zu gebrauchen, ganz gut hätte e profond 



*) Vergl. Sievers S. 88, c. u. 105. — Sweet S. 49 § 153. — Brücke, 
Grundzüge der Physiologie und Systematik der Sprachlaute, 1876, S. 58. 65. 
Lücking, Gram. Anh. 4. 
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oder grand nennen können, bezeichnet er als £ ouvert. Von 
den beiden geschlossenen e benennt er das lange gar nicht, 
für das kurze aber wählt er den Ausdruck fermä oder 
masculin. Der Hauptgrund zu dieser Abweichung hat aber 
darin gelegen, dass er e ouvert und ee beide als lang ansah. 
Die früheren Bezeichnungen schienen ihm daher in diesem 
Falle nicht passend genug. Die Zahl der Vokale müssen 
also auch bei ihm reduziert werden und zwar von 19 auf 
16, da kurzes ou und langes ou, kurzes i und langes i, 
6 masculin und ee nur je einen Vokal ergeben. Während er 
bei ou, i, e den Quantitätsunterschied durchfuhrt, geschieht 
es merkwürdiger Weise bei u und e nicht, welche letzteren 
Vokale doch denselben Anspruch darauf haben, wie die 
ersteren! In der Zahl der Konsonanten stimmen beide überein . 
und auch fast ganz in der Gruppierung derselben. Nur unter- 
scheidet Volney nicht bloss beim k, sondern auch beim g 
einen mouillierten (laminaren) und einen harten (velaren Laut). 
Ein Portschritt dem Systeme Domergue's gegenüber zeigt 
sich also nur in der richtigen Auffassung der eu- (ce-) und 
gr-Laute. Doch übertrifft es hingegen dasjenige Volney's 
in der strengeren Trennung des offenen e (ein tiefes und 
mittleres), in der besseren Gruppierung der Nasalvokale und 
in einer mehr logischen schriftlichen Darstellung der Laute 
ihrem Weile und ihrer Verwandtschaft nach. 

Obgleich Volney den einfachen Lautwert von ou y eu y an, 
in, on, un, ch, 11 erkannte, so verschmähte er es doch einfache 
Zeichen dafür anzuwenden, weil er eben nur ein Alphabet 
aufstellen wollte, welches zwar alle Laute enthalten, aber 
nicht graphisch vollkommen sein sollte. Aber auch er ist 
der Meinung, dass in einem gut organisierten Alphabet die 
Vokale und Konsonanten als einfache Laute auch in der 
Schrift durch einfache Zeichen wiedergegeben werden müssen, 
und dass niemals ein Laut durch mehrere Schriftzeichen dar- 
gestellt werden dürfe. 

Volney hatte durch die Aufstellung des Älfabet europfen 
somit den Anstoss und die Andeutung gegeben zur Kon- 
struierung eines sogenannten universellen Alphabets, welches 
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alle überhaupt vorkommenden Laute in sich fassen und wo- 
durch es möglich werden sollte, ganz beliebige Sprachen 
sofort richtig lesen zu können. Dass dieser ideale Plan bald 
Nachahmer fand, lässt sich denken, natürlich konnten auch 
diese unter den obwaltenden Umständen nicht weiter ge- 
langen, als zu einem schwächlichen Versuche diesen Plan 
auszuführen. 



Der Rest der Arbeit wird im Verlage von Julius Abel 
in Greifswald erscheinen. 
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Vita. 



Hugo Niemer patre Augusto, matre Mathilda, quam prae- 
matura morte mihi ereptam lugeo, uatus sum die XXLX mensis Julii anni 
MDCCCLVIII in oppido Sommerfeld. Fidei addictus sum evangelicae. 

Litterarum elementis in eodem oppido instructus, sexto decimo aetatis 
anno receptus sum in scholam realem I. ord. Berolini, quae dicitur Luisen- 
städtische Realschule. Tempore paschali anni MDCCCLXXIX testimonium 
maturitatis adeptus, Berolinensi Universität! litterarum adscriptus, studio 
recentiorum liDguarum me dedi. Mense Octobri anni MDCCCLXXXI ad 
persequenda studia Gryphiswaldiam me contuli. 

Magistri mei doctissimi ruerunt: Berolini Tobler, Zupitza, Zeller, 
Harms, Paulsen, Napier; Gryphiswaldiae Koschwitz, Konrath, 
Schuppe, Reif f erscheid. Quibus omnibus optime de me meritis 
gratias ago quam possum maximas, praecipue autem Koschwitz et Kon* 
rath, viris illustrissimis , quorum exercitationes in seminariis frequentare 
mihi licuit. 
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Thesen. 



L 

Eine streng phonetische Schreibweise, welche als allge- 
meine Schriftsprache dienen soll, ist fttr's Französische und 
Englische nicht durchführbar. 

n. 

Bei der Aufstellung eines rationellen Alphabets, welches 
auf dem römischen begründet sein soll, muss man sowohl zu 
diakritischen Zeichen als auch zu neuen Buchstaben seine 
Zuflucht nehmen. 

in. 

Das altenglische i in Wörtern wie seiendem, gieldan, 
giefem, gietan ist zum Unterschiede von dem in griewan, 
hliehhan, desgleichen das e in sceaft, ceaf, geaf, nergean im 
G-egensatz zu dem in gearwjan, cealf als phonetisches Zeichen 
für die Ausprache des c resp. g zu betrachten. 
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